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10. Tagung der III. Landessynode 

der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland 

vom 19. bis 22. November 2025      Drucksache 2/1 

 

 

 

Bericht von Landesbischof Friedrich Kramer 

Selig sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich.  

(Matthäus 5,3) 

 

Hohe Synode, sehr geehrter Herr Präses,  

verehrte Gäste, liebe Geschwister in Christo, 

 

ich freue mich, dass ich auch auf dieser Herbstsynode wieder zu Ihnen sprechen darf, über das, was 

mich, was unsere Kirche und auch viele von Ihnen umtreibt und was uns als Kirchenleitung beschäftigt. 

Meine Bischofsberichte stelle ich unter das erste Wort der Seligpreisung, unter Matthäus 5,3: „Selig 

sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich.“ Unsere Wirklichkeit von Gottes Wort her 

zu durchdenken und auf Gottes Wort zu hören mitten in den vielen Fragen und Stimmen, die uns 

bedrängen, ist unsere Aufgabe als Christen. So schauen wir zuerst einmal auf den Text. 

Die Seligpreisungen sind wundervolle alte Worte, große Verheißungen, die mit Bedacht gesagt und 

gehört sein wollen. Weil sie immer, zu allen Zeiten, auf Menschen treffen, die sich danach sehnen, was 

ihnen hier verheißen wird: Selig- und Glücklich-Sein. Jesus Christus stimmt den großen Gesang der 

Glückseligkeit an, und der erste Vers klingt in unseren Ohren: Selig sind, die da geistlich arm sind; denn 

ihrer ist das Himmelreich. Und darum ist der christliche Glaube eine Religion für alle – egal, wie viel sie 

wissen oder können. Ein Glaube für Menschen, die sozial wach sind und ihr Herz für andere öffnen und 

sich so in ihren Sehnsüchten nach gelingendem Leben begegnen. Menschen, die auf Gerechtigkeit 

hoffen, und Menschen, die Gerechtigkeit schaffen. Menschen, die Güte brauchen, und Menschen, die 

gütig sind. Menschen, die Trost suchen und Trost spenden. Sich Frieden wünschen und Frieden 

schaffen. 

Die Jünger Jesu waren buchstäblich arm1. Sie haben ihre Heimat aufgegeben, die materielle Sicherheit 

ihres Broterwerbs und die vertraute Gemeinschaft von Familie, Freunden, des ganzen Dorfes. Sie 

haben alles stehen und liegen gelassen und sind Jesus gefolgt. Jesus selbst verlässt seine Familie und 

seinen festen Ort und gerät darüber in Konflikt mit seiner Familie.2 Es geht in der Nachfolge also darum, 

 
1 Ulrich Luz macht uns in seinem Matthäuskommentar (Evangelisch-Katholischer Kommentar zum Neuen 

Testament I/1. Benzinger & Neukirchener Verlag, 1985) darauf aufmerksam, dass das verwendete griechische 
Wort πρωτός das stärkste zur Verfügung stehende griechische Wort für soziale Armut ist. Der so Bezeichnete 
muss betteln, er hat keine andere Wahl. 
2 Matthäus 12,46-50: Als er noch zu dem Volk redete, siehe, da standen seine Mutter und seine Brüder 
draußen, die wollten mit ihm reden. Da sprach einer zu ihm: Siehe, deine Mutter und deine Brüder stehen 
draußen und wollen mit dir reden. Er antwortete aber und sprach zu dem, der es ihm ansagte: Wer ist meine 
Mutter und wer sind meine Brüder? Und er streckte die Hand aus über seine Jünger und sprach: Siehe da, das 
ist meine Mutter und das sind meine Brüder! Denn wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der ist mir 
Bruder und Schwester und Mutter.  
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alles aufzugeben, was mir vormals mein „Ein und Alles“ war. Jesu Jüngerinnen und Jünger haben all 

das aufgegeben, was ihnen Heimat war, als sie mit ihm mitgingen.3 

Aber mehr noch: Sie sind geistlich arm geworden. Mit anderen Worten: Sie haben sich verabschiedet 

von ihrer eigenen geistlichen Kraft, von der eigenen geistlichen Erkenntnis und Weisheit, vom Vertrauen 

auf das Eigene und das, was schon immer galt. Was die Glaubenden also an Kraft und Erkenntnis 

haben und worauf allein sie vertrauen können, ist das, was Jesus und sein Vater im Himmel ihnen 

geben. Das ist genug. Und erst mit diesem Loslassen, diesem Vertrauen wird ihnen das Reich Gottes 

zu eigen. Der Schatz besteht darin, jeden Halt in der Welt zu relativieren, um Halt bei Gott zu erlangen.  

Manche sind zu dem Schluss gekommen: Mit den „geistlich Armen“ sind Leute gemeint, die nicht klug 

und intellektuell sind. Und die so ihre Schwierigkeiten damit haben, das alles zu verstehen: mit dem 

Glauben und mit der Bibel und der ganzen Theologie. Das ist Unsinn. Gott kommt es aufs Herz an. Und 

er liebt die Menschen, ganz gleich, wie klug oder gebildet sie sind. Deshalb: Selig sind, die da geistlich 

arm sind. Anderen sind dazu die Leute eingefallen, die nicht glauben können. Auch solche, die gerne 

glauben würden, aber es gelingt ihnen nicht. Und diese aussichtslose Anstrengung berührt Gott. 

Deshalb: Selig sind, die geistlich arm sind. Und wieder andere hören da noch etwas anderes heraus. 

Ihnen geht es mehr um Lebensarmut: Menschen, die nicht mehr ein noch aus wissen. Die innerlich leer 

sind oder verloren. Die keine Hoffnung mehr haben. Selig sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist 

das Himmelreich. Im Neuen Testament wird oft von Menschen erzählt, die hoffnungslos arm sind, an 

Leib und Seele. Ihnen wird versprochen: am Ende der Hoffnungslosigkeit wohnt Gott. Und wird sie 

auffangen. Armut darf nicht idealisiert werden. 

 

Es geht, anders übersetzt, um Menschen, die aus dem Geiste heraus bescheiden, demütig sind. Was 

aber nicht unterwürfig meint, sondern eine Haltung, die sich bewusst ist, wie begrenzt wir Menschen 

sind und jeden geistlichen Hochmut meidet. Eine Haltung, in der man spürt, wie unbeschreiblich groß 

und gütig Gott sein muss. Aber warum sollte ein solch „armer“ Mensch selig sein? Weil es unglaublich 

frei und offen macht, wenn Gott Dich beschenkt. Frei und offen für einen Glauben, der sich weder an 

Macht noch an Ideologien bindet. Eine solche geistliche Grundhaltung hat gerade auch die materiell 

Armen immer im Blick. Und verändert damit die Verhältnisse. Als eine Art Vorgriff auf die himmlische 

Freiheit und Gerechtigkeit. 
 

Es geht Jesus um eine Armut, die Arme und Reiche gleichermaßen betrifft, die Einsicht, dass wir arm 

sind „vor Gott“, „arm im Geist“. Dieser Zusatz „im Geist“ hat zum Vorwurf der „Spiritualisierung“ gegen 

Matthäus geführt. Dabei will er nur die angebotene Freiheit betonen, nicht mehr sein zu müssen oder 

darstellen zu wollen als wir sind. Die Seligpreisungen des Nazareners sind verbale Befreiungsakte, so 

dass wir uns vor Gott nicht mehr unserer „geistlichen Mittellosigkeit“ schämen müssen. Der große 

Gesang von der Glückseligkeit beginnt mit der Strophe von der geistlichen Armut – es nicht zu wissen. 

Viele Menschen, die auf dem Weg in die Kirche sind, denken, dass man bestimmte Dinge glauben und 

wissen muss, um ganz mit dazu zugehören, und sie haben immer das Gefühl, noch nicht genug zu 

können und zu verstehen. Und es gibt so viel Wunderbares zu entdecken und zu verstehen in unserem 

protestantischen Glauben, das ist klar, aber um ganz dazuzugehören reicht es, sich seiner eigenen 

geistlichen Armut bewusst zu sein und alles von Gott zu erhoffen. Wir dürfen getrost die innere Armut 

annehmen, uns vom Geplärr selbstgerechter Ratschläge und verführerischer Reden Hochmütiger 

 
3 Sie sind dazu von Jesus aufgefordert worden. Alles Gewohnte zu verlassen, war die Bedingung, um mit Jesus 
zu gehen. Siehe die Berufung der ersten Jünger im Markusevangelium (Mk 1,16-20). Vergleiche außerdem das 
Kapitel „Vom Ernst der Nachfolge“ (Matthäus 8,18-22) mit dem Spitzensatz „Folge mir nach und lass die Toten 
ihre Toten begraben.“ 
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abwenden und unseren eigenen Weg gehen und zuhören, was uns Psalm 1 verheißt: Selig ist, der nicht 

wandelt im Rat der Gottlosen / noch tritt auf den Weg der Sünder noch sitzt, wo die Spötter sitzen, 

sondern hat Lust am Gesetz des HERRN und sinnt über seinem Gesetz Tag und Nacht! Der ist wie ein 

Baum, gepflanzt an den Wasserbächen, / der seine Frucht bringt zu seiner Zeit, und seine Blätter 

verwelken nicht. Und was er macht, das gerät wohl.“ 

 

Das bedeutet, dass Gott sich nur da erschließt, wo es wirklich um ihn geht und wo nicht der Besitz den 

Zugang zu ihm versperrt; der Besitz mit seiner Sattheit, der Besitz mit seinem Hochmut, mit seiner 

vermeintlichen Sicherheit. Es bedeutet, dass Gott sich auch allem religiösen Besitz verschließt, allem 

Satt- und Sichersein, auch der Hybris, wir allein hätten die Wahrheit gefunden.  

 

Wir verschließen uns das Himmelreich und enthalten es zugleich unseren Nächsten vor, wenn wir uns 

an das Eigene klammern, wenn wir nicht arm sein wollen. Gelassener aber und glücklicher macht uns 

das Vertrauen darauf, dass wir alles, was wir brauchen, von Gott erhalten, und die Freiheit, auf alles 

überflüssige Eigene zu verzichten. Dann werden wir unabhängiger, können entspannter leben, unseren 

Überfluss erkennen und von ihm abgeben. Damit alle am Glück des Reiches Gottes teilhaben. „Selig 

sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich.“ Schauen wir, wohin uns das führt.  

 

 

Geistlich arm – als Kirche in Transformation 

 

Wofür ist Kirche da? Wofür steht sie, sie allein? Was macht sie unverwechselbar? Was finde ich nur bei 

ihr? Was sollte mich in dieser Welt der Optionenvielfalt, der tausend religiösen Möglichkeiten und 

vielfältigen Lebensstil-Konzepte dazu bringen, Kirche in irgendeiner Weise für unverzichtbar zu halten? 

Eine allgemein überzeugende Antwort gibt es nicht. Vielmehr erleben wir, dass Kirche massiv unter 

Druck ist, Hassrede gegen die Kirche bedrängt viele Christen in Mitteldeutschland und auch in unseren 

eigenen Reihen wird sie angestimmt. Mir scheint, dass unterschiedliche Gruppen mit ganz 

unterschiedlichen Interessen unterschiedliche Definitionen und Konstitutionen von Kirche eintragen. 

Und wenn dann die Kirche nicht so ist, wie ich es will, ist es nicht mehr meine Kirche. 

 

Neutestamentlich gesehen ist Kirche eingespannt zwischen Ankunft und Wiederkunft Christi. Schon Teil 

der neuen und noch Teil der alten Welt leben die Herausgerufenen bis zum Zerreißen aufgespannt 

zwischen altem und neuem Äon, ohne Möglichkeit sich zu etablieren, noch im Jetzt und zugleich im 

Noch-Nicht. Resultat ist die Erfahrung der frühen Gemeinden, dass alle, die in der Nachfolge Christi 

leben wollen, verfolgt werden.4 Die ausbleibende Parusie mit der Erfahrung, dass die alte Welt doch 

länger bleibt als angenommen, führt dann zum Verblassen der apokalyptischen Existenz von Kirche. An 

ihre Stelle tritt die Suche nach innerweltlicher Relevanz. Die über anderthalb Jahrtausende anhaltende, 

immer wieder modifizierte, aber lange Zeit stabile Mischung und Verbindung von Staat und Kirche, 

Gesellschaft und Religion haben zu einer trügerischen Sicherheit und letztlich anmaßenden 

Bestandserwartung geführt.5 Seit über 100 Jahren sind wir keine Staatskirche mehr. Das war Befreiung 

und Herausforderung zugleich. Kirche hat sich in den Jahrhunderten immer verändert, hat auf die 

Herausforderungen, vor denen sie stand, reagiert. Auch wir in der EKM haben in unserer 

 
4 „Und alle, die fromm leben wollen in Christus Jesus, müssen Verfolgung leiden.“ (2. Timotheus 3,12). 
5 Ich erinnere an den provokativen Beitrag von Heinzpeter Hempelmann unter dem Titel „Warum die Kirche 
keine Zukunft hat: 11 Provokationen“. In: Theologische Beiträge 50 (2020), S. 440-456. Der Text ist auch online 
zu finden: https://heinzpeter-hempelmann.de/wp-content/uploads/2021/03/hph-Zuk-Kirche-I_thbeitr.pdf 
(abgerufen am 27.10.2025).  

https://heinzpeter-hempelmann.de/wp-content/uploads/2021/03/hph-Zuk-Kirche-I_thbeitr.pdf
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vergleichsweisen jungen Geschichte schon einige Veränderungen hinter uns. Nach der Strukturreform 

ist vor der Strukturreform. Viele erschöpft das. Weil kein Zielpunkt absehbar ist, auf den wir zusteuern. 

Vielmehr scheint sich vor unseren Augen alles aufzulösen, und wir haben keine Vision von dem, was 

sein wird. 

 

Wir haben in den letzten Jahren von Reformen gesprochen, von Umbau, auch von Rückbau, aber all 

das scheint nicht mehr hinreichend zu beschreiben, in welchen Fahrwassern wir uns befinden. Einige 

fragen sich, ob unsere mühsam und in einem für alle Beteiligten kräftezehrenden Prozess6 

vorangetriebenen Strukturreformen der Kirchenkreise, die jetzt zum neuen Jahr nach und nach in Kraft 

treten werden, sich schon jetzt als in manchen Fällen zu kurz gesprungen herausstellen und wir nicht 

mutig genug gewesen sind.  Das Tempo der Veränderungen ist höher als unsere 

Veränderungsbereitschaft. Aber wir alle müssen die Veränderungen, den Wandel gestalten und darin 

das bewahren, was unser Kern ist. Oder wie es in einem Biermannlied heißt: “Nur wer sich ändert, 

bleibt sich treu”. Die Kirche als Organisation, wie wir sie kennen und in Teilen auch noch leben, ist 

biblisch ja so nicht vorgegeben, sondern hat sich entwickelt und wird sich weiter entwickeln müssen, um 

ihren Auftrag auch unter den sich ändernden Bedingungen erfüllen zu können. Denn wir sind mitten in 

einem Transformationsprozess. Transformation ist aber etwas anderes als eine Reform, das lateinische 

Verb „transformare“ bedeutet „umformen, verwandeln“. Eine grundlegende Transformation der Kirche 

benötigt einige grundlegende Paradigmenwechsel, damit die Strukturen der Kirche zukünftig so 

beschaffen sind, „dass möglichst viele Menschen in ihnen dem Evangelium begegnen können“7. Dieser 

Anspruch steht in unserer Institutionen-Logik aber immer noch zu selten im Fokus. 

 

Wir werden weniger: weniger Kirchenmitglieder, weniger hauptamtliches Personal. Wir haben viele 

Kirchen und andere Gebäude, die wir nicht alle benötigen und doch unterhalten müssen.8 Wir haben 

weniger: weniger Geld und damit weniger Ressourcen. Und all das kommt schneller, als wir vor 

wenigen Jahren noch gedacht haben. Wir merken es diesmal auch zum ersten Mal ernsthaft im 

Haushalt, Oberkirchenrätin Barbara Füten wird Ihnen das genauer erläutern. Die Überalterung in 

unseren Landstrichen, die deutlich über der im Rest Deutschlands liegt, das bevorstehende 

Ausscheiden der leistungsstärksten Kirchensteuerzahler aus dem Berufsleben, die verabredete 

Abschmelzung des EKD-Finanzausgleichs bis 2035 und mögliche politische Unsicherheiten bei den 

Staatsleistungen, gerade nach der Wahl in Sachsen-Anhalt, sprechen eine deutliche Sprache und 

fordern uns heraus.  

 

Wir haben lange auf die sich abzeichnenden Veränderungen im Modus von Verbesserung und 

Optimierung reagiert und gehofft, dass das ausreicht: Zusammenlegung von Gemeinden, Reduktion 

von Pfarrstellen, Fusionen von Kirchenkreisen usw. Das grundlegende flächendeckende 

Betreuungssystem aber haben wir oft beibehalten und auf einen größeren Raum „gedehnt“.  Anderseits 

haben wir gleichzeitig mit den Erprobungsräume vor zehn Jahren begonnen und gewagt, vieles 

auszuprobieren, was jenseits der Parochie in Bewegung kommen kann. Jetzt beginnen wir auch in 

unseren Strukturen zu erproben. Wir müssen uns neue Fragen stellen und beantworten: Ist die 

Organisationsform von Kirche, in der überall alle Angebote für alle Generationen gemacht werden, noch 

 
6 Der Auftrag des Landeskirchenrates, sich mit den Entwicklungsperspektiven der Kirchenkreise zu 
beschäftigen, erging am 20.03.2020. Zum 01.01.2026 werden sich die ersten Kirchenkreise vereinigt haben. Wir 
hatten hier, wie in anderen Prozessen auch, kein Erkenntnis-, sondern ein Umsetzungsproblem. 
7 Uta Pohl-Patalong: Kirche gestalten: Wie die Zukunft gelingen kann. Gütersloh 2021, S. 27. 
8 Siehe den Beitrag unseres Präsidenten in Zeitzeichen 11 (2024), S. 28-30: Jan Lemke, „Wir sind 
gesprächsbereit“. Erfahrungen aus der „steinreichsten“ Landeskirche Deutschlands.  
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angemessen? Wie erhält die Kommunikation des Evangeliums in unserer Region neue Kraft und 

spürbaren Ausdruck? Wo sind wir missional und einladend unterwegs? Was ist Gottes Weg mit uns?  

 

Die Kirche ist Gabe, bevor sie Aufgabe wird. Aber sie ist eben zugleich Aufgabe des menschlichen 

Handelns, das nach Gott und seinen Weisungen fragt: im Hören auf sein Wort, im Austausch in der 

Gemeinschaft, im Hören auf die Menschen, im Vertrauen auf Gottes Gegenwart in dieser Welt. Wir 

müssen uns fragen, ob wir das Gemeindeprinzip weiterhin durchhalten wollen und können.9 

Überdehnen wir das Parochialprinzip weiter oder versuchen wir andere Wege und stellen unseren 

Gemeindebegriff, der uns seit der Reformationszeit begleitet, zur Diskussion und überlegen neu, wohin 

der Körperschaftsstatus gehört? Wie schaffen wir es schnell, landeskirchenweit Verwaltungsstrukturen 

zu synchronisieren? Müssten wir nicht längst größer denken, z. B. an eine landeskirchenübergreifende 

Zusammenarbeit in Finanz- und Personalfragen? Dass das funktionieren kann, zeigt unser 

gemeinsamer Bewerbungsraum von EKBO, Anhalt und EKM, den wir seit Herbst 2024 haben.  

 

Wir werden uns transformieren müssen. Wir werden anders Kirche sein als heute,10 und das muss nicht 

schlechter sein. Wie genau wir Kirche sein werden, ist offen. Das beschäftigt uns im Kollegium, im 

Landeskirchenrat und hier auf der Landessynode. Das beschäftigt Sie in Ihren Kirchenkreisen, in den 

Kreiskirchenräten und in den Kreissynoden. Wir wissen nicht, wie der Schmetterling aussehen wird, 

wenn er sich aus der Puppe herausgeschält haben wird. Was wir aber wissen, ist, dass für die lange 

geübte Praxis der Addition des Neuen zum Alten inzwischen die Ressourcen zu knapp werden, und 

zwar sowohl die finanziellen als auch die personellen und die mentalen.  

 

Dass grundstürzende Veränderungen Widerstände hervorrufen und bei dem einen oder der anderen 

auch Ängste schüren, ist nicht verwunderlich. Auch dass bei manchen die Einsicht in die Notwendigkeit 

fehlt. Und dass wir alle immer noch nicht ausreichend kommunizieren, trotz aller Einsicht, dass das 

notwendig ist, weil Vertrauen davon lebt, dass die Handelnden ihr Handeln so erklären, dass es 

nachvollziehbar ist. Illoyales Verhalten und sich Tot-Stellen aber erschwert Veränderung nicht nur, 

sondern behindert sie und ist somit eine Form von Verantwortungsverweigerung. Wir brauchen einen 

Stil des Aufeinander-Hörens. Wir alle sind die Landeskirche und sollten die Veränderungsprozesse 

auch gemeinsam tragen und nach außen kommunizieren. Kritisch diskutieren können wir alles, aber 

wenn Entscheidungen getroffen worden sind, und zwar von den Gremien, die laut Kirchenverfassung 

dafür zuständig sind: Dann lasst uns diese gemeinsam gestalten und nicht immer wieder an den 

verschiedenen Ecken in Frage stellen. 

 

Denn wir werden noch viele unbequeme Entscheidungen treffen müssen und das schneller als bislang, 

auf vielen Ebenen, vor allem aber wir in der landeskirchlichen Leitungsverantwortung. Diskussionen, ja 

 
9 Die Kirchenmitgliedschaftsstatistik der EKD weist zum 31.12.2024 für die EKM für 573.777 Kirchenglieder 
1.734 Kirchengemeinden aus, das sind im Durchschnitt 331 Seelen pro Kirchengemeinde. Das leistet sich (außer 
Anhalt) keine andere Landeskirche, auch keine im Osten. Die EKBO kommt auf eine Durchschnittszahl von 1116 
Seelen pro Kirchengemeinde, die Sachsen gar von 1833. Siehe: https://www.ekd.de/statistik-20-landeskirchen-
44288.htm (abgerufen am 22.10.2025). Wir müssen uns fragen, ob wir an der Entscheidung, so kleinteilig 
bleiben zu wollen, auch unter den verschärften Rahmenbedingungen festhalten können. 
10 „Wenn Menschen im Anschluss an eine Veränderung das eigene Aufgabenfeld leicht wiedererkennen 
können, liegt Optimierung vor. Wenn es dagegen vergleichsweise schwerfällt, die gewachsene und vertraute 
Wirklichkeit wiederzuerkennen, dann liegt gewissermaßen eine Bruchstelle vor, ab der die herkömmlichen 
Denk- und Prozessmuster eine grundlegend neue Form, eine neue Qualität angenommen haben.“ Johannes 
Rüegg-Stürm: Das neue St. Galler Management-Modell: Grundkategorien einer integrierten Managementlehre. 
Bern: Haupt, 2003, S. 84. 

https://www.ekd.de/statistik-20-landeskirchen-44288.htm
https://www.ekd.de/statistik-20-landeskirchen-44288.htm
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Auseinandersetzungen um weniger werdende Ressourcen werden nicht ausbleiben. Wir sollten 

versuchen, in diesen Prozessen achtsam und barmherzig miteinander umzugehen und uns nicht 

wechselseitig als Personen infrage zu stellen. Nach intensiven Veränderungen entsteht häufig die 

Hoffnung, es möge ein Status Quo auf „niedrigerem“ Niveau eintreten. Diese Hoffnung auf 

Verlangsamung oder gar Ende des Wandels trügt jedoch, da sie den Wandel als etwas 

Außerordentliches, Einmaliges ansieht, statt ihn als eine Phase innerhalb eines kontinuierlichen 

Prozesses zu begreifen. In solchen Prozessen fair miteinander umzugehen und sich den Respekt 

voreinander zu bewahren, ist schwer, aber möglich, wenn die Wahrheit der Situation klar benannt 

wird.11  

 

In der aktuellen Transformation geht es nicht um das Bewahren oder Verändern von Aufgaben oder 

Grenzen, es geht auch nicht um Befugnisse kirchlicher Ebenen oder um die Frage nach dem Verhältnis 

und dem Einfluss von Ehrenamtlichen und Hauptamtlichen. In dieser grundlegenden Transformation 

geht es um den Kern des Auftrags der Kirche. Wie kann dieser Auftrag in einer sich verändernden Welt 

so wahrgenommen werden, dass die befreiende und tröstende Kraft des Glaubens die Menschen 

erreichen kann? Die Kirche ist in keinem Fall und nirgendwo Selbstzweck und nur für sich selbst da. Es 

geht um die Mitte, um den Grund, um das Warum. Kirche ist immer bestimmt durch ihren Auftrag: 

Gottes Wort von der Liebe und von der Befreiung kommt zu den Menschen in Wort und Tat, damit 

Menschen gut leben und getröstet sterben können. Und es gilt von der Hoffnung zu zeugen, die in uns 

ist. 

 

Ich bin froh, dass wir in einer besonders eindrücklichen Weise erleben durften, dass Buße und 

Bereitschaft zur Vergebung nach erlittenem Unrecht möglich ist. Das Bußwort des Landeskirchenrates 

von 2017 ist in einem Versöhnungsgottesdienst in Zella-Mehlis, den Regionalbischof Tobias Schüfer 

und ich in diesem Jahr leiten durften, ganz praktisch geworden. Aus konkreter Beschreibung von Schuld 

ist eine Vergebungsbitte geworden, und diese wurde angenommen und mündete in einem 

gemeinsamen Gesang: “Wo Menschen sich vergessen, die Wege verlassen und neu beginnen ganz 

neu, da berühren sich Himmel und Erde, dass Friede werde unter uns.” Alle standen auf und sangen 

mit, Tränen flossen, Heiliger Geist und Heilung war erfahrbar. Der Weg dahin war lang und hat auch 

nach dem Ende der DDR weiteres Unrecht geboren. Aber die Hoffnung auf Versöhnung war letztlich 

stärker.  

 

Hoffnung gehört zur DNA des christlichen Glaubens. Hoffnungslose Christinnen und Christen sind ein 

Paradox: die kann es gar nicht geben. Trotzdem treffe ich auf viele entmutigte, erschöpfte und 

verunsicherte Menschen, die sich besorgt fragen: „Wie wird das wohl mit uns weitergehen?“ Für den 

Apostel Paulus ist klar: „Gott ist ein Gott der Hoffnung“ (Römer 15,13). Das heißt für ihn: Christinnen 

und Christen sind zuversichtlich. Sie werden getragen von dem wundervollen Lebensgefühl „Das Beste 

kommt noch. Das hier, das ist noch lange nicht alles. Wir erwarten Großes von Gott.“ Lasst uns also 

schauen, was „Hoffnung“ meint, überlegen, wie wir die eigene Hoffnung stärken können, und 

fantasievoll darin sein, mit anderen unsere Hoffnung zu teilen. Lasst uns erleben, was es bedeuten 

 
11 Nach Aaron Antonovsky, dem Begründer des Konzepts der Salutogenese, besteht das Geheimnis der 
Gesundheit darin, dass man sich die Welt auch in schwierigen Situationen erklären kann, dass man überzeugt 
davon ist, die Anforderungen des Lebens durch eigene Kraft und/oder fremde Hilfe bewältigen zu können, und 
dass man die Auseinandersetzung mit diesen Lebensanforderungen als sinnvoll erlebt. 
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kann, wenn Transformationen von Zuversicht getragen werden, in der Gewissheit, dass es der Herr 

selbst ist, der seine Kirche erhält und trägt12 – auch und gerade in turbulenten Zeiten. 

 

 

Geistlich arm – als Kirche inmitten der Gesellschaft 

 

Wir sind aus ganz verschiedenen Gründen unter Druck. Manchmal ist es ein Rechtfertigungsdruck. 

Warum gibt es uns als Kirche überhaupt? Übernimmt nicht unsere säkulare Gesellschaft all das, was 

einst der Kirche zugeordnet war, oder könnte es zumindest? Wozu brauchen wir diese Institution, wenn 

der Glaube scheinbar ganz privat und in kleinen Gruppen gelebt werden kann? Sind wir nicht in der 

Situation, dass wir angesichts unseres menschlichen Versagens im Blick auf sexualisierte Gewalt 

sowieso jeden Kredit verspielt haben? 

 

Aber es gibt viele Punkte, da erwartet die Gesellschaft etwas von uns: nach dem Anschlag in 

Magdeburg am 20.12.2024 haben wir das gemerkt. Unsere Notfallseelsorger waren sofort vor Ort. Sie 

haben sich um die seelischen Wunden der Verletzten, der hilflosen und traumatisierten Menschen 

gekümmert, die nach ihren Angehörigen suchten, und haben Einsatzkräfte betreut. Das Leid 

wahrzunehmen und mitzutragen, war das Entscheidende. Gleich am nächsten Tag haben wir einen 

Gedenkgottesdienst im Magdeburger Dom abgehalten. Und auch zum Jahresgedenken am 20.12.2025 

werden wir verantwortlich eingebunden sein. Da waren wir als Kirche für die Gesellschaft mit unserer 

seelsorgerlichen und rituellen Kompetenz eine wichtige Stütze und wir waren da, wo es nötig war. 

 

Ich denke an unsere evangelischen Kindergärten und Schulen, die sich weiterhin großer Beliebtheit 

erfreuen, auch wenn OKR Stolte in seinem Diakoniebericht13 darauf hinweisen wird, dass sich auch an 

ihnen die allgemeine demographische Entwicklung abbildet und wir zunehmend einen Konkurrenzdruck 

zwischen Einrichtungen in freier und in kommunaler Trägerschaft wahrnehmen müssen. Was bislang 

vor allem in Kindertagesstätten spürbar ist, wird sich in der evangelischen Schullandschaft fortsetzen. 

Wir werden also in Zukunft energischer und lauter deutlich machen müssen, warum Kindergärten und 

Schulen in kirchlicher und in diakonischer Trägerschaft für die Gesellschaft einen Mehrwert haben. Die 

diakonische Arbeit selbst hat auch in unserem säkularisierten Umfeld für viele Menschen einen großen 

Stellenwert und genießt hohes Ansehen. Diakonische Arbeit ist die wahrscheinlichste Berührungsfläche 

mit Kirche für die allermeisten Menschen, die auf unserem Kirchengebiet wohnen. Gut, dass wir 

miteinander klar darin sind: Diakonie ist Kirche. 

 

Ich denke weiter an das Projekt #VerständigungsOrte der Zukunftswerkstatt von Kirche und Diakonie 

(midi). Die Idee: Kirchengemeinden und diakonische wie kirchliche Einrichtungen bieten dritte Orte für 

das Gespräch und die Verständigung von Menschen mit unterschiedlicher Meinung an. Die „Gespräche 

am Gartenzaun“ des LKÖZ und die „Bubble Crasher“ der Evangelischen Akademien in 

Mitteldeutschland gehören dazu. Ich habe meine Abendgebete seit der zweiten Jahreshälfte für einen 

solchen Austausch zu verschiedenen Themen (Krieg & Frieden, Corona, Rechtspopulismus, Kirche im 

Umbruch) geöffnet und damit gute Erfahrungen gemacht. Ende September war ich gemeinsam mit 

 
12 „Wir sind es doch nicht, die da die Kirche erhalten könnten. Unsere Vorfahren sind es auch nicht gewesen. 
Unsere Nachfahren werdens auch nicht sein; sondern der ist's gewesen, ist's noch und wird's sein, der da sagt: 
Ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt.“ (Martin Luther: Wider die Antinomer. 1539. In: WA 50, 
476, 31-35). 
13 OKR Christoph Stolte: Bericht der Diakonie Mitteldeutschland auf der 10. Tagung der III. Landessynode. 
Drucksache 4/1, S. 3 f. 
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Rüdiger Schuch, dem Präsidenten der Diakonie Deutschland, bei der Diakoniestiftung Weimar-

Lobenstein in Saalfeld zu Gast, um über Corona und den kirchlichen und diakonischen Umgang mit der 

Pandemie zu sprechen. Und es kamen neben Montagsdemonstranten bis zu AfD-Mitgliedern auch viele 

engagierte Gemeindeglieder, und es gab tiefgehende Gespräche.    

 

Für mich gehört die Aufarbeitung der Fälle sexualisierter Gewalt dazu. Dieses Thema haben wir uns 

nicht gesucht. Es ist schon lange da, seit Jahrzehnten. Ein unangenehmes Thema. Deshalb haben wir 

es lange nicht wahrnehmen wollen. Aber es gibt kein Ausweichen. Es reicht auch nicht aus, hier 

lediglich das Vorgeschriebene umzusetzen. Wir müssen Kräfte einsetzen, um die negative Kraft zu 

überwinden, die in den Taten sexualisierter Gewalt steckt. Dazu müssen wir personelle und finanzielle 

Ressourcen einsetzen, vor allem aber auch Herzenswärme und die Kraft, die aus der Demut wächst. 

Schutzkonzepte zu entwickeln und umzusetzen, gehört selbstverständlich dazu und eine stetige 

Präventionsarbeit. Und dann wird es trotzdem nicht leicht. Ich danke deshalb ausdrücklich allen, die 

sich diesen Aufgaben stellen. 

 

Wenn vielen Menschen die Angst näher ist als Gott, dann wird die Angst zur Grundmelodie unserer 

Gesellschaft. Dann stehen die Demokratie und ihre Institutionen schnell unter Druck. Für ein faires, 

demokratisches Miteinander braucht es Liebe zum Guten, Hoffnung auf die Zukunft und ein angstfreies 

Zusammenleben. Es kommt darauf an, ob wir vermitteln können, warum wir welches Menschenbild 

vertreten und dass dies Auswirkungen darauf hat, wie wir in die Gesellschaft und die Welt schauen. In 

aller Demut und um unsere geistliche Armut wissend, aber bestimmt auftretend, wenn wir gefragt 

werden: der Mensch ist Gottes Ebenbild. Deshalb besitzt er eine unverlierbare Würde, die weder vom 

Geschlecht noch von der Herkunft oder anderen Kriterien anhängt. 

 

Im nächsten Jahr finden Landtagswahlen in Sachsen-Anhalt statt. Die AfD hat starke 

Umfrageergebnisse, der vertraute Ministerpräsident tritt nicht wieder zur Wahl an. Wir werden werben 

für die Möglichkeit, nach der Wahl demokratische Bündnisse jenseits der AfD schließen zu können. Wir 

werden in breiten gesellschaftlichen Bündnissen aktiv sein. Wir werden „Herz statt Hetze“ groß machen. 

Vor allem aber werden wir nicht in die Angstmache und Untergangsstimmung der AfD einstimmen, 

sondern fröhlich und hoffnungsfroh unsere Lieder der Hoffnung singen. 

 

 

Geistlich arm – als Kirche in der Welt 

 

Zunächst einige Sätze zu den Krisen unserer Tage:  Der Krieg in der Ukraine dauert an. Die 

ökologische Krise ist in der öffentlichen Wahrnehmung zwar in den Hintergrund gerückt, sie verschärft 

sich aber weiter. Die Situation in Nahost ist mit dem Waffenstillstand zwischen Israel und der Hamas 

und der Geiselübergabe in eine neue Phase gekommen. Ob wirklich Frieden wird, ist ungewiss. Dazu 

kommen 

beunruhigende Signale aus den USA, wo viele Bürgerrechte massiv bedroht sind. Schließlich die 

rasante Zunahme von rechtsradikalen Straftaten und von Antisemitismus in Deutschland. All das macht 

Menschen Angst. Gerade die zeitgleiche Aufschichtung unterschiedlicher Krisen, die sog. Polykrise, 

verunsichert und ängstigt Menschen, auch Christenmenschen – und die ganz persönlichen Krisen 

kommen ja noch hinzu. Das habe ich in den vielen Begegnungen und Gesprächen der letzten Monate 

erfahren. 
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Seit 2022 sind wir in heftigen friedensethischen Debatten, und auf der EKD-Synode wurde vor wenigen 

Tagen die neue Friedensdenkschrift der EKD veröffentlicht: „Welt in Unordnung – Gerechter Friede im 

Blick“. Nach einem intensiven Konsultationsprozess ist diese Schrift entstanden, die zu denken gibt. Ich 

verstehe die Denkschrift als Doppelpunk: es soll die Diskussion befördern und unsere 

Friedensbereitschaft stärken. Für diese weitere Diskussion habe ich auf der EKD-Synode den 

Synodalen vier Themen mit auf den Weg geben. 

 

Erstens die biblisch-theologische Fundierung der Friedensethik: Der Text spricht von der Hoffnung auf 

Gottes Frieden und Gerechtigkeit, die in die noch nicht erlöste Welt hineinstrahlen. Wie stark ist die 

prophetische Stimme der Kirche, die zum Frieden ruft? Brennt das Feuer des Evangeliums des 

Friedens in unseren Überlegungen? 

Zweitens die ökologische Bewahrung der Mitwelt: Sie erhält in der Denkschrift großes Gewicht als 

Querschnittsaufgabe in allen vier Dimensionen des Friedens. Dies auch in der Diskussion um Frieden 

und Wehrfähigkeit nach vorne zu stellen, verändert die Diskussionen. Drittens die rechtserhaltende 

Gewalt: Die neue Denkschrift priorisiert den Schutz vor Gewalt vor dem Hintergrund des Ukrainekriegs, 

damit erhält die rechtserhaltende Gewalt zwangsläufig ein stärkeres Gewicht im Text. In der Diskussion 

sollten zum einen die klaren Grenzen militärischer Mittel zum Schutz vor Gewalt im Blick sein, die nicht 

zuletzt der Afghanistaneinsatz gezeigt hat. Zum anderen dürfen auch in diesen Zeiten die Erfahrungen 

und ausbaufähigen Chancen alternativer Instrumente zum Schutz vor Gewalt – wie Prävention, zivile 

Konfliktbearbeitung, Diplomatie und die Dokumentation von Kriegsverbrechen – nicht aus dem Blick 

geraten, gerade wenn wir den Gerechten Frieden im Blick behalten wollen, was dringend nötig ist. Und 

viertens das besonders kontroverse Thema Nuklearwaffen und atomare Abschreckung: Die Denkschrift 

von 2007 stellte fest, dass die politische Drohung mit Nuklearwaffen ethisch „heute nicht mehr als Mittel 

legitimer Selbstverteidigung“ betrachtet werden könne. Und der Beschluss der EKD-Synode von 2019 

zielte auf die Ächtung und Abschaffung aller Atomwaffen und forderte den Rat der EKD dazu auf, sich 

bei der Bundesregierung für die Unterzeichnung des Atomwaffenverbotsvertrags einzusetzen. Die 

gleiche Aufforderung haben wir als Delegation der EKD bei der Vollversammlung des ÖRK in Karlsruhe 

2022 mitverabschiedet. 
 

Die neue Denkschrift unterscheidet zwischen einer ethischen und einer politischen Perspektive: Sie 

spricht von einem klaren ethischen Nein zu nuklearer Bewaffnung und Abschreckung einerseits und der 

politischen Alternativlosigkeit nuklearer Abschreckung gegenüber einer aggressiven Atommacht wie 

Russland andererseits. 

Hier finde ich, sollten wir uns – gerade auch in ökumenischer Verbundenheit – nicht an der 

Rechtfertigung von Geist, Logik und Praxis der atomaren Abschreckung beteiligen. 
  

Viele Ängste kommen wohl daher, dass wir Menschen uns einfache Lösungen wünschen. Die es nicht 

gibt. Und es gibt Ängste, die auf traumatisches Erleben gründen. So habe ich unsere jüdischen 

Geschwister in der letzten Zeit erlebt: der 7. Oktober 2023 und seine Folgen, der rohe und grausame 

Antisemitismus, der sich aus verschiedenen politischen Lagern daraufhin erhob, hat sie seelisch 

verwundet und ermüdet. Es ist erschütternd. Wir haben telefoniert, uns auch besucht. Aber die 

Stimmung auf beiden Seiten war so aufgeheizt und wir als Kirche aus Zaghaftigkeit zu leise, so dass wir 

mit solchen gut gemeinten Gesten nicht weit kamen. Zum zweiten Jahrestag des Terrorangriffs der 

Hamas hat es von uns als Leitende Geistliche gemeinsam mit der Ratsvorsitzenden eine Erklärung 

gegeben, der man abspürt, wie hart um jedes Wort gerungen worden ist.14  

 
14 https://www.ekd.de/evangelische-kirche-gedenkt-gemeinsam-der-opfer-des-7-oktober-92228.htm 
(abgerufen am 27.10.2025). 

https://www.ekd.de/evangelische-kirche-gedenkt-gemeinsam-der-opfer-des-7-oktober-92228.htm
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Gott sieht die Armen gnädig an, lesen wir in den Seligpreisungen. Aber wir haben auch die Pflicht, uns 

für gerechtere Lebensverhältnisse auf der Welt einzusetzen. Das fällt uns schwer, weil es hieße, 

abzugeben von dem, was wir haben. Wir als Reiche aber haben Angst zu verlieren, was wir für das 

Unsere halten. Aber Jesus ist hier sehr klar: wenn du barmherzig bist, wenn du den Hungrigen sättigst 

und den Obdachlosen aufnimmst und den Nackten kleidest, dann wird die Barmherzigkeit zu dir 

zurückkommen. Du wirst Barmherzigkeit erleben. Und dort, wo du dazu nicht bereit bist, wo du nur an 

dich denkst, dort wirst du selbst an deiner Seele Hunger leiden. Du wirst innerlich ohne Heimat und 

geistlich und moralisch nackt sein.  

 

Wir dürfen die, die hungern, also keinesfalls aus dem Blick verlieren. Die Vereinten Nationen haben sich 

deshalb auf 17 Nachhaltigkeitsziele verpflichtet, die bis 2030 erreicht sein sollen, die sogenannten 

„Sustainable Development Goals“ (SDG15).  

Ziel Nummer Eins: Armut beenden. Ziel Nummer Zwei: den Hunger abschaffen. Am Anfang des neuen 

Jahrtausends sind wir gut gestartet: der Hunger nahm ab, die Armut nahm ab. Doch dann kam Corona 

und Russlands Angriffskrieg auf die Ukraine, und vieles ist aus dem Lot geraten. Das Ziel, bis 2030 den 

Hunger abzuschaffen, scheint heute wieder unrealistisch zu sein. 

 

Wir sind bereit, innerhalb kürzester Zeit unsere Ausgaben für Waffen zu verdoppeln, zu verdreifachen. 

Aber genauso viel Geld in die Hand zu nehmen, um den Hunger zu beenden, da fehlt es uns an 

Bereitschaft. Die USA haben ihre Entwicklungshilfe-Agentur USAID aufgelöst, und an vielen Stellen der 

Welt hat dieses Vorgehen fürchterliche Auswirkungen. 673 Millionen Menschen hungern auf der Welt, 

eine unvorstellbare Zahl. Und in 42 Ländern ist die Lage ernst bis sehr ernst, vor allem im Sudan, wo 

sich gerade weitgehend unbeachtet von der Welt eine der schlimmsten Hungerkatastrophen ereignet. 

Da gibt es viel zu tun, und wir dürfen unser Herz nicht verschließen und hart machen, nicht den 

Populisten folgen, die doch nur sagen: „Wir zuerst!“, sondern unser Herz erweichen lassen, und 

erkennen, dass wir, die wir Brot haben, abgeben können. Schon wenn du anfängst zu teilen, wird der 

Hunger bekämpft. Schon wenn du abgibst, geschieht Gerechtigkeit. 

 

Heute, am 794. Todestag von Elisabeth von Thüringen, hilft uns die Legende vom Rosenwunder 

vielleicht, unkonventioneller zu denken: Die Heilige Elisabeth konnte es nicht ertragen, auf der Wartburg 

unbeschwert zu leben, während ringsum viele Menschen Hunger leiden mussten. Darum stieg sie 

täglich von der Wartburg hinab zu den Scharen der Bettler und teilte aus, was diese zum Leben 

brauchten. Landgraf Ludwig sah es nicht gerne, dass Elisabeth selbst zu armen Leuten ging und auch 

die Berührung mit Kranken nicht scheute. Außerdem verteilte Elisabeth so viel, dass das auch in einem 

gut betuchten Landgrafenhaushalt auffiel. Eines Tages überraschte er sie und verlangte Rechenschaft 

über den Korbinhalt. „Es sind Rosen, Herr …“, war die Antwort. Und tatsächlich: der Korb von Elisabeth 

war voller Rosen. Der Herr selbst schützte und unterstützte Elisabeth in ihrem karitativen Tun. Ich 

wundere mich nicht, dass wir diese Legende auch Jahrhunderte später noch erinnern. 

 

 

 

 

 

 
15 Mir gefällt, dass die Abkürzung, mit der Johann Sebastian Bach seine Musikstücke unterschrieben hat, die 
gleiche ist: SDG – soli deo gloria = allein zur Ehre Gottes. Denn ich glaube, dass die Nachhaltigkeitsziele auch 
viel mit der Ehre Gottes zu tun haben.  
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Schlussbemerkung 

 

Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos. Ich hatte bei meinem Amtsantritt darauf gehofft, dass sich 

die Prozesse des Abbaus sanfter gestalten und vielleicht verlangsamen.16 Das war eine Illusion. Wir 

finden uns stattdessen in einem beschleunigten Szenario wieder. Das ist für viele von Euch, die ihr mit 

guten Ideen und engagierter Arbeit unterwegs sind, eine bittere Wahrheit. Aber wegsehen hilft nicht, die 

Wahrheit wird uns frei machen. Darauf lasst uns vertrauen. Es brennt an allen Enden: innerkirchlich, 

gesellschaftlich und in der Welt. Das ist so. Es ist unsere Aufgabe, darin zu bestehen und nüchtern die 

Hoffnung groß zu machen. Das Feuer des Evangeliums kann uns in den kalten Tagen und Nächten 

wärmen, und wir sind es der Welt schuldig.  

 

„Selig sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich.“ Das ist eine gute Einstellung für 

alles, was wir tun und lassen müssen, und wir sehen, dass das Wort Gottes in den Transformationen, in 

denen wir stehen, uns stärkt. Offen für Gottes Himmelreich, demütig, zurückhaltend und einander in 

Liebe und Achtung begegnend, auch wenn uns die Transformationsprozesse viel abverlangen. Wir 

gehen weiter im sanften Umgang miteinander; im Engagement für unsere Gesellschaft und in allem, 

was wir weltweit wahrnehmen, mitgestalten und mit ins Gebet nehmen können. Demütig, geistlich arm, 

doch unverzagt. Möge Gott uns Herzen und Ohren schenken zu hören und zu erkennen, was der Herr 

will und mit uns vorhat.  

 

Gott segne diese Synode nach der Fülle seiner Gnade. Frieden sei mit Euch! 

 

 

 

 
16 Siehe: „Neun Fragen an unsere Zukunft“ in meinem ersten Bericht als Landesbischof auf der 10. Tagung der 
II. Landessynode am 27.11.2019, S. 9-11: https://www.ekmd.de/asset/Uv5R35xfQFa2xshvMlQAGw/ds-2-1-
bischofsbericht-herbst-2019-friedrich-kramer.pdf.  

https://www.ekmd.de/asset/Uv5R35xfQFa2xshvMlQAGw/ds-2-1-bischofsbericht-herbst-2019-friedrich-kramer.pdf
https://www.ekmd.de/asset/Uv5R35xfQFa2xshvMlQAGw/ds-2-1-bischofsbericht-herbst-2019-friedrich-kramer.pdf

